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Einleitung zu diesem Buch

Das vorliegende Buch: Matriarchale Gesellschaften der Gegenwart. Band II: Amerika, Indi-
en, Afrika, setzt das matriarchale Paradigma und damit die Matriarchatstheorie fort.
In der philosophischen und methodologischen Einleitung von Band I, die auch für
diesen zweiten Band gilt, habe ich die Schritte des matriarchalen Paradigmas ge-
nannt, die mit diesen beiden Bänden verwirklicht werden. Denn die ethnologischen
Analysen, in denen konkrete, heute noch lebendige matriarchale Gesellschaften
vorgestellt werden, sind der systematische Ort, um aus ihrer Fülle die vollständige
strukturelle Definition von »Matriarchat« zu entwickeln. Diese fehlt sonst überall
in der traditionellen Matriarchatsforschung, was Tür und Tor für Vorurteile geöff-
net hat, und genau darin unterscheidet sich die moderne Matriarchatsforschung
von der älteren. Diese Definition ist das Ergebnis meiner Forschung zu den leben-
den matriarchalen Gesellschaften und wurde ihr nicht vorausgesetzt. Denn die Defi-
nition wird induktiv und sukzessive aus meinen Analysen gewonnen, ein Vorgang,
der für jede Leserin und jeden Leser nachvollziehbar ist. Das wurde bereits in Band I
hinsichtlich der Völker in Ostasien, Indonesien und dem Pazifischen Raum begon-
nen und wird in diesem Band II für die Kontinente Amerika, Afrika und den indi-
schen Subkontinent fortgesetzt. Durch die Zusammenfassungen eines jeden Kapitels
werden nicht nur die Grundprinzipien matriarchaler Gesellschaften sichtbar ge-
macht, sondern auch der Reichtum an Lebensweisen, den sie umfassen.

Ebenso führe ich die Hypothesen über Wanderungen und Ausbreitung von matri-
archalen Gesellschaften in diesen Weltgegenden fort, um weiträumige kulturelle
Zusammenhänge sichtbar zu machen, die es einst gegeben hat. Das verhindert,
dass die dargestellten einzelnen Gesellschaften als isolierte Inseln wahrgenommen
werden, wie es in der heutigen Ethnologie meist üblich ist. Das macht es nötig,
auch die kulturgeschichtliche Perspektive einfließen zu lassen, doch ich bin mir
dessen bewusst, dass sie hier noch rudimentär bleibt. Es ist der Weiterentwicklung
meines Werkes vorbehalten, sie auszuführen und aus den entsprechenden wissen-
schaftlichen Fachgebieten gründlich zu belegen.

Außerdem möchte ich noch einmal daran erinnern, wenn ich von »Gegenwart«
spreche, dass darunter nicht nur das unmittelbare Hier und Heute verstanden wird,
sondern der Zeitraum der ethnologischen Berichterstattung über solche Gesell-
schaften, der bis ins 18. Jahrhundert zurückreicht. Obwohl alle diese Berichte von
patriarchal geprägten Wissenschaftlern westlicher oder östlicher Herkunft ideologi-
sche Verzerrungen aufweisen, sind sie doch Augenzeugenberichte. Das meine ich
mit »gegenwärtig«, denn mit Augenzeugenberichten begann die Phase der empiri-
schen Ethnologie.
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Der thematische Schwerpunkt in Band I lag auf der Analyse der inneren Strukturen
matriarchaler Gesellschaften, den Mikrostrukturen, das heißt, den Regeln und Bräu-
chen, welche die Sozialordnung und die Gemeinschaften konstituieren, ebenso ihre
Ökonomie, Politik und Religion. Die Ergebnisse fasse ich hier nochmals stichwortar-
tig zusammen.

Die ökonomischen Muster matriarchaler Gesellschaften sind: Subsistenzwirtschaft,
die meistens, aber nicht immer auf Garten- und Ackerbau beruht; Land und Häuser
sind Eigentum des Clans, Privatbesitz ist unbekannt; die Frauen sind die Hüterinnen
der wesentlichen Lebensgüter: Felder, Häuser, Nahrungsmittel, und verteilen sie
gerecht (Verteilungsmacht statt Besitz). Durch lebhaften Kreislauf der Güter bei
Festen in der Gemeinschaft wird ein ständiger Ausgleich bezüglich des Reichtums
hergestellt. Ich nenne sie deshalb auf der ökonomischen Ebene Ausgleichsgesell-
schaften.

Die sozialen Muster matriarchaler Gesellschaften sind: Bildung von Clans, die
durch Matrilinearität (Mutterlinie) und Matrilokalität (Wohnsitz bei der Mutter)
zusammengehalten werden; Wechselheirat zwischen je zwei Sippen mit »Besuchs-
ehe« aufseiten der Gatten oder anderen offenen Eheformen; sexuelle Freiheit für
beide Geschlechter; »soziale Vaterschaft« des Mannes, die sich auf seine Schwester-
kinder bezieht, denn biologische Vaterschaft ist unbekannt oder unbedeutend; das
Heiratssystem dient der verwandtschaftlichen Vernetzung der ganzen Gesellschaft.
Ich nenne sie deshalb auf der sozialen Ebene nicht-hierarchische, horizontale Ver-
wandtschaftsgesellschaften.

Sehr wichtig ist dabei, die große Bedeutung der Matrilinearität als Grundregel
zur Bildung dieser Verwandtschaftsgesellschaften zu erkennen. Sie ist deshalb weit-
aus mehr als die meist zitierte »Benennung von Verwandtschaft und Vererbung in
der Mutterlinie«, denn sie ist das gesellschaftsformende Prinzip. Wenn die Vertei-
lungsmacht der Frauen über die Lebensgüter hinzukommt, also ihre starke Stellung
in der Ökonomie, handelt es sich nicht mehr um »nur matrilineare« Gesellschaften,
sondern um matriarchale. Diese Unterscheidung zwischen matrilinearen und matri-
archalen Gesellschaften wird in der Ethnologie nicht gemacht, was der Anlass für
viel Verwirrung ist.

Die politischen Muster matriarchaler Gesellschaften sind: Entscheidungsfindung
nach dem Konsensprinzip auf allen Ebenen: im Rat des Clanhauses, im Rat des
Dorfes oder der Stadt (lokal), im Rat des ganzen Volkes (regional); Männer als
Delegierte der Clans für die umfassenderen Ratsversammlungen; sie sind jedoch
nur Kommunikations- und keine Entscheidungsträger; Abwesenheit von Herr-
schaftsmustern und Klassen. Ich nenne sie deshalb auf der politischen Ebene egalitä-
re Konsens-Gesellschaften.

Die religiös-kulturellen Muster matriarchaler Gesellschaften sind: Verehrung der
Ahninnen und Ahnen als dem anderen Teil des Clans; sehr konkreter Wiederge-
burtsglauben, nach dem jeder Mensch im selben Clan wiedergeboren wird; Heili-
gung der Erde und des Kosmos als Schöpfergöttinnen; Göttlichkeit der ganzen Welt;
es gibt kein dualistisches Weltbild und keine dualistische Moral; alles im Leben ist
Teil des symbolischen und rituellen Systems. Ich nenne sie deshalb sakrale Gesell-
schaften als Kulturen der Göttin.
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In vorliegenden Band II richtet sich der Fokus nun auf die Makrostrukturen matri-
archaler Gesellschaften, das heißt, auf Institutionen, die über die Sippenordnung
hinausgehen und auf das gesellschaftliche Gefüge insgesamt verweisen. Es werden
auch Gefüge von mehreren matriarchalen Völkern untereinander dargestellt. Diese
Großformen politischer Organisation können sehr verschiedene Strukturen haben.
Man kann dabei erkennen, dass matriarchale Gesellschaften mit ihrer ganz eigenen
Politik »Staaten« bilden – wenn man das überhaupt so nennen kann. Ich gebrauche
diesen Begriff nicht, denn unter »Staat« wird von Beginn der Geschichtsschreibung
an bis heute eine Struktur von hierarchisch organisierter Herrschaft verstanden,
das heißt, eine patriarchale Gesellschaftsform. In diesem Sinne haben matriarchale
Gesellschaften keine »Staaten«, obwohl sie Großformen bilden können. Diese Groß-
formen sind staats- und herrschaftsfrei.

Das heißt, matriarchale Gesellschaften sind keineswegs zu klein oder zu »primi-
tiv«, um große Gebilde aus mehreren Völkern politisch hervorzubringen. Das kön-
nen sie durchaus und haben es in ihrer Geschichte oft getan. Das Erstaunliche an
diesen Großformen ist, dass sie nicht wie bei patriarchalen Gesellschaften durch
hierarchischen Druck von oben zusammengehalten werden, sondern dass auch die-
se komplexen Strukturen auf dem Boden von Egalität und Konsens aller Mitglieder
gebildet werden. Das setzt eine hohe Kunst politischer Integration voraus, die wir
bei ihnen beobachten können. Gleichzeitig geschieht es durch eine grundsätzlich
friedfertige Politik, mit der sie solche Großformen stiften, nicht durch flächende-
ckende Eroberung, wie bei der Entstehung von patriarchalen Staaten und Reichen
üblich.

Die Kontinente Westasien und Europa kommen in diesen beiden Bänden nicht
vor, weil sie keine gegenwärtigen, indigenen matriarchalen Gesellschaften mehr
besitzen. Das heißt aber nicht, dass ihre Gesellschaften keine restlichen matriarcha-
len Elemente mehr haben können. Doch ich konzentrierte mich bei meiner For-
schung auf jene Gesellschaften, die noch vollständige oder nahezu vollständige mat-
riarchale Muster aufweisen. Würde ich in allen Kontinenten jene Gesellschaften
hinzunehmen, die heute noch mehr oder weniger restliche matriarchale Elemente
haben, so ginge ihre Zahl in die Hunderte, eine Aufgabe, die hier nicht das Thema
ist. Vollständige matriarchale Gesellschaften hat es jedoch für einen langen Zeit-
raum in der Geschichte Westasien und Europas gegeben. Das habe ich in Band III
dieser Reihe dargestellt: »Geschichte matriarchaler Gesellschaften und Entstehung
des Patriarchats. Westasien und Europa« (2019).

Zum Schluss möchte ich meinen Wunsch aussprechen, dass die hier begonnene
Forschung viele aufgeschlossene Menschen in patriarchalen Gesellschaften errei-
chen möge. Denn sie kann Frauen in ihrem feministischen Kampf unterstützen,
indem sie eine andere, bessere Gesellschaftsform kennen lernen, die zutiefst mit
ihnen zu tun hat. In derselben Weise kann sie Männer in alternativen Bewegungen
unterstützen, weil sie einen anderen männlichen Typ präsentiert und zeigt, dass
Gewalt und Krieg der Menschheit nicht angeboren sind. Es gibt eine Alternative zu
patriarchalen Rollenbildern und zur patriarchalen Gesellschaftsform. Diese ist keine
abstrakte Utopie, weil sie Jahrtausende lang friedfertig existierte. Sie ist ein Erbe
der ganzen Menschheit.
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Ebenso ist es mein Wunsch, dass diese Forschung zu den Menschen in indigenen
matriarchalen Gesellschaften zurückkehrt, damit ihnen zunehmend bewusst wird,
dass sie dieses wertvolle Erbe noch besitzen und dass es eine weltweite Geschichte
hat. Damit verknüpft sich meine Hoffnung, dass diese Erkenntnisse sie in ihrem
politischen Kampf um ihre kulturelle Identität und Selbstbestimmung stärken
mögen.

Auf dem Weghof, März 2021



Kapitel 1: Matriarchale Kulturen in Südamerika

für Amana, Mondfrau und Große Schlange,
Schöpferin des Universums,

und für Mamona, die Erdmutter der Arawak

1.1 Die Arawak

Als Kolumbus Amerika entdeckte, brach über die indigenen Völker das Schicksal
als eine Serie von Terror herein: Krankheiten, Versklavung, Kulturzerstörung und
Völkermord, Gräuel, die noch heute nach 500 Jahren nicht beendet sind. Nach sei-
ner Reise über den Atlantik landete Kolumbus auf den Bahamas (1492), besuchte
von hier aus das nördliche Kuba und das nördliche Haiti. Die ersten Indianer, die
er antraf, waren die Arawak (Aruak), die damals auf den Inseln der Großen und
Kleinen Antillen lebten. Auf diesen Inseln hatten sie eine hoch entwickelte Kultur
geschaffen, die »Taino-Kultur« genannt wird. Nach Kolumbus Abreise zerstörten
sie sein Fort. Auf seiner zweiten Reise (1493–96) entdeckte er alle Inseln der Großen
Antillen, etablierte die feste Siedlung Isabela auf Haiti und »pazifierte« die Indianer,
indem er sie tributpflichtig machte. Alle drei Monate sollten sie eine bestimmte
Menge Gold abliefern. Bei seiner dritten Reise (1500) setzte er einen spanischen
Gouverneur über Haiti ein, und das Tributsystem wurde der ganzen Insel aufge-
zwungen. Aber die Einheimischen Haitis waren nicht in der Lage, den Tributforde-
rungen nachzukommen, deshalb wurden Goldminen gebaut und die männliche
Hälfte der Taino-Arawak-Bevölkerung zur Sklavenarbeit in den Goldminen oder auf
den Plantagen der Kolonialherren gezwungen. Das geschah nach Meinung der Spa-
nier zum »Wohl der Indianer«: Sie durften nun Spanisch lernen und zum Christen-
tum übertreten. Jedoch verhungerten die versklavten Taino-Arawak bei der Arbeit
oder begingen Selbstmord. Mütter töteten ihre Kinder, um ihnen das Los der Er-
wachsenen zu ersparen. Schwarze Pocken grassierten und dezimierten die Bevölke-
rung, so dass schon 1535 von sechs Millionen Indianern (Schätzung) nur noch 500
auf der ganzen Insel übriggeblieben waren.1

Um die verlorene Arbeitskraft zu ersetzen wurden nun Taino-Arawak von ande-
ren Inseln des Karibischen Meeres importiert, aus Puerto Rico und Jamaika; damit

1 I. Rouse: »The Arawak«, in: Handbook of South American Indians, Bd. 4, New York 1963, Cooper
Square Publications, S. 517–519.
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waren diese zu demselben Schicksal verdammt. In der gleichen Zeit begannen die
spanischen Herren mit dem Handel von Sklaven aus Afrika, weil sich die indigenen
Taino-Arawak als »arbeitsuntauglich« erwiesen. Als sich die Indianer gegen diese
Behandlung wehrten und rebellierten, wurden ihre Aufstände schnell und äußerst
brutal niedergeschlagen, die Gefangenen grausam massakriert. Zwischen 1540 und
1550 waren die Goldminen auf Haiti erschöpft und die umliegenden Inseln boten
nicht viel von diesem Metall. Da wandten sich die Spanier den sagenhaften Goldlän-
dern Mexiko und Peru zu, wo sie denselben zerstörerischen Prozess einleiteten. In
Haiti wurde die Sklaverei abgeschafft, aber es war zu spät, als dass die Einheimi-
schen noch etwas davon hatten. Denn als Francis Drake 1585 Haiti besuchte, gab
es dort keinen einzigen Indianer mehr.2

Dennoch leben heute noch einzelne, verstreute Gruppen von Insel-Arawak an
anderen Orten. Auf der Antillen-Insel Kuba konnten sich ungefähr 2000 von ihnen
vor den spanischen Eroberern verstecken, andere flohen von Kuba aus nach Florida.
Nachdem die Antillen für die Spanier uninteressant geworden waren und sie die
Zwangsarbeit aufhoben, konnten die Taino-Arawak auf Kuba in relativer Ruhe in
ihren Siedlungen wohnen. Sie vermischten sich mit den Spaniern und nahmen
deren Kultur an, so dass um 1900 nur noch 400 Indigene übrig waren. Auch am
südlichen Ende der Antillen-Inseln, auf Trinidad, wo Kolumbus 1498 gelandet war,
überlebten Insel-Arawak, denn diese Insel diente den Spaniern nur als Stützpunkt
auf der Suche nach »El Dorado«, dem Goldland im Süden. Ihre Zahl wurde jedoch
durch Sklaverei, Revolten und Krankheiten drastisch reduziert, so dass 1830 gerade
noch 726 von ihnen lebten, heute sind es nur 200 Taino-Arawak.3 –

Die Geschichte der Arawak geht bis auf die Anfänge der Besiedelung Amerikas
durch Ackerbaukulturen zurück, sie sind ein uraltes, geheimnisvolles Volk. Für das
hohe Alter ihrer Kultur spricht, dass sie verblüffende Ähnlichkeit mit den alten
Ackerbaukulturen der Vor-Inka-Zeit in den Anden haben (Chibcha in Kolumbien,
Tiahuanaco in Bolivien, um 550 n.u.Z.). Diese Kulturen gehen ihrerseits auf die noch
ältere Chavin-Kultur in den Anden zurück (1000 v.u.Z.). Die Chavin-Kultur wiederum
hat ihre Wurzeln in der sehr alten Valdivia-Kultur an der Pazifikküste von Ecuador,
eine der ersten Ackerbaukulturen auf dem Boden ganz Amerikas überhaupt (ab
3000–1500 v.u.Z.).4 Die Frage wird uns noch beschäftigen, woher diese kam und in
welch große historische Tiefe die Arawak-Tradition zurückreicht.

In der Zeit vor Kolumbus zogen sie, die heute als Insel-Arawak bekannt sind, von
Südamerika kommend über Trinidad zu den Kleinen Antillen und diesen folgten
sie nordwärts wie auf einer Stufenleiter zu den Großen Antillen. In früherer Zeit
bewohnten sie weite Gebiete im Norden Südamerikas, so lebten sie sowohl an den
Küsten Kolumbiens und Venezuelas rings um die Karibik (Zirkumkaribische Ara-
wak) wie auch in den Urwaldgebieten Guayanas und Nordbrasiliens (Wald-Arawak).

2 Ibid.
3 Ibid.
4 Julian H. Steward: »South American Cultures. An interpretative Summary,« in: Handbook of

South American Indians, Bd. 5, Washington D.C. 1949, U.S. Governing Printing Office, S. 763.
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Karte 1: Wanderungsbewegungen und Verteilungsgebiet der Arawak in Südamerika
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Entlang der Wasserläufe des Orinoko-Beckens und über den Rio Negro bis hin zum
Amazonasbecken fand ihre Kultur weiteste Verbreitung, ihre Spuren wurden am
gesamten Oberlauf des Amazonas und in Enklaven an der Amazonasmündung ge-
funden. Denn sie waren in ihren Einbaumbooten überaus geschickte Fluss- und
Seefahrer.

Noch heute finden sich Volksteile der Arawak in Ostbolivien und Ostperu als
Sub-Anden-Arawak, wie die Campa, und isolierte, den Arawak verwandte Gruppen
sogar auf dem Anden-Hochland, wie die Uru am Titicaca-See und die Chipaya am
Copaisa-See. Sie sind Zeugen für die weite geografische Ausdehnung, die ihr Gebiet
einst besaß (Karte 1).5 In dieser riesigen Region waren sie die Kulturgeber, was sich
nicht nur auf die materielle Kultur, sondern auch auf die Sozialordnung bezieht.
Ihre materielle Kultur hat sich durch ihre verschiedenen geographischen Lebensbe-
dingungen sehr unterschiedlich entwickelt, aber ihre gemeinsame Sprache und ihre
besonderen sozialen und religiösen Muster verbinden sie. Ihre Sozialordnung ist
matrilinear und matrilokal, sie leben in Sippen zusammen.6 Gewisse Einzelzüge wie
Matrilinearität finden sich auch bei benachbarten Stämmen bis nach Südbrasilien
und Argentinien (Ge, Bororo) und gehen auf die Arawak zurück.7

In der jüngeren Geschichte waren die Arawak diejenigen Volksgruppen, die am
härtesten von der Entdeckung Amerikas durch Kolumbus getroffen wurden. In ih-
rem weiten Verbreitungsgebiet auf dem südamerikanischen Kontinent, in dem die
spanischen Eroberer sie nach der Vernichtung der Antillen-Arawak antrafen, ereilte
sie überall dasselbe Schicksal. Ganze Stämme brachen im Kampf ums Überleben
gegen Ausbeutung, Krankheiten und Krieg zusammen. Durch den permanenten Ge-
nozid wurden indigene Völker entlang der Küsten und der großen Wasserwege sehr
schnell ausgelöscht oder absorbiert. Selbst diejenigen, die sich verstecken konnten,
erlitten bereits vor jedem Kontakt mit den Weißen durch Flucht und Krankheit
Schaden. Dabei ist es gleichgültig, ob die Fremden als Eroberer, Kolonialherren,
Missionare oder Siedler kamen, denn die Wirkung für diese Völker blieb dieselbe.
So waren Missionsstationen oft der erste Kontakt, aber durch sie wurden Seuchen
eingeschleppt, ganz zu schweigen von der Kulturzerstörung durch aufgezwungene
christliche Werte.8 Diejenigen, die bei den Missionsstationen blieben, starben zuerst
aus, während ihre widerspenstigen Stammesgenossen sich in den Urwald zurückzo-
gen und zu ihrer alten Lebensweise zurückkehrten. Aber diese Überlebenden konn-
ten hier, in die unwirtlichsten Gebiete des Kontinents vertrieben und von ihren
anderen Stammesmitgliedern getrennt, die Höhe der Kultur, die sie einst besessen
hatten und über welche die Archäologie beredtes Zeugnis abgibt, nicht aufrecht

5 Ibid.; Karte der Völker Südamerikas, in Bernatzik/Krickeberg (Hgs.): Große Völkerkunde,
Bd. 3, Leipzig 1939, Bibliographisches Institut.

6 Steward: »South American Cultures«, S. 763.
7 W. Schmidt: Das Mutterrecht, Wien-Mödling 1955, Verlag der Missionsdruckerei St. Gabriel,

S.75–78.
8 Siehe den Dokumentarfilm von Gordian Troeller/Marie-Claude Deffarge über die Campa:

Abschied vom Lachen, Reihe: Frauen der Welt, CON-Film, Bremen 1981.
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erhalten. Massive Dekulturation war die Folge.9 Sie sanken auf die Stufe einfachster
Urwald-Kultur herab, wie die Campa,10 oder überlebten als Sekundär-Viehzüchter
in glühender Wüste, wie die Goajiro auf der Halbinsel Guajira am Golf von Maracaibo
(Kolumbien).

Da die Goajiro-Arawak mit 60.000 Menschen die größte indigene Gesellschaft in
Kolumbien und in Venezuela sind, können wir uns anhand von ihnen ein genaueres
Bild von der Arawak-Gesellschaft machen. Sie haben ihr Schicksal sehr anpassungs-
fähig gemeistert. Als die Spanier auf sie stießen, lebten sie schon auf der wüsten-
haften Halbinsel Guajira und hatten ihr Auskommen durch Fischfang und reiche
Perlengründe, deren Geheimnis der Nutzung nur sie kannten. Davor waren sie
wahrscheinlich Ackerbauern gewesen, doch lange vor der Ankunft der Spanier wa-
ren sie, durch andere Indianervölker verjagt, auf der Halbinsel eingewandert.11 Die
Perlengründe konnten ihnen die Spanier nicht so leicht wie Gold wegnehmen, und
so kam es zu einem Tauschhandel. Die Goajiro-Arawak erwarben als Gegenwert von
den Spaniern Haustiere wie Ziegen, Schafe, Schweine, Hühner, Rinder und Pferde
und bauten eine nomadische Viehzüchterwirtschaft auf, die neue Basis ihres Über-
lebens. Außerdem begannen sie Salz zu verkaufen, das sie aus den Salzpfannen am
Meer gewannen. Heute arbeiten viele von ihnen in der Erdöl-Industrie am See von
Maracaibo. Der Wasserknappheit auf ihrer trockenen Halbinsel begegnen sie mit
dem Bau technisch hochentwickelter Brunnenschächte. Ihre Häuser sind heute
durch das nomadische Leben sehr einfach. Kommt es aber durch etwas Wohlstand
zu einem festen Dorf von 200–250 Bewohnern, dann bauen sie stabile Ziegelhäuser,
decken diese mit Schindeln aus gespaltenen Kakteen und umhegen das Dorf zuletzt
mit einer Kaktushecke.12

Die Goajiro bilden etwa dreißig große Clans, die in der Mutterlinie organisiert
sind, jede Sippe mit eigenem Territorium und mit einem verschiedenen Tier als
Erkennungszeichen. Die älteste Frau, die Sippenmutter oder Matriarchin, hält ihren
Clan zusammen. Ihr ältester Bruder ist der Vertreter des Clans nach außen und
genießt hohes Ansehen. Aus diesen männlichen Sippenvertretern wird der Dorf-
häuptling gewählt und die Wahl fällt immer auf den, dessen Clan den relativ größ-
ten Wohlstand hat. Als Häuptling muss er sich für das Dorf verausgaben, denn er
ist nun verpflichtet, mit dem Vermögen seiner Sippe allen anderen Schutz zu ge-
ben. Dadurch sinkt der Wohlstand seines Clans beträchtlich. Sobald dessen Mittel
sich verringert haben, wird der nächste Mann eines wohlhabenden Clans mit den-
selben Pflichten zum Häuptling gewählt. Mit dieser intelligenten Methode werden

9 Steward: »South American Cultures«, S. 763–766.
10 J. Elick: »Die Campa des Gran Pajonal, Peru«, in: Bild der Völker, Wiesbaden 1974, Brockhaus

Verlag, Bd. 5, S. 174 f. (original in Englisch: Peoples of the World, London 1972–1974). Vgl.
dazu den Dokumentarfilm von Troeller/Deffarge (a. a. O.), der die Situation der Campa-
Frauen viel besser wiedergibt.

11 Armstrong/Métraux: »The Goajiro«, in: Handbook of South American Indians, Bd. 4, S. 370;
W. Divale: Matrilocal Residence in Pre-Literate Society, Ann Arbor, Michigan 1974/84, UMI
Research Press, S. 87.

12 A. Baring: »Die Goajiro in Kolumbien und Venezuela«, in: Bild der Völker, Bd. 5, S. 138–144.
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die Güter in Umlauf gehalten, und es kann nicht zu einer Güterhäufung bei einigen
wenigen kommen, der allgemeine Lebensstandard gleicht sich immer wieder aus.
Außerdem haben diese Häuptlinge keinerlei Befehlsgewalt, sondern nur die Aufga-
be, das Dorf nach außen zu vertreten.13 Mit der Verteilung ihrer Güter gewinnen
sie und ihre Sippen nichts außer »Ehre«. Dieses Ansehen bewirkt jedoch, dass sie
in Notzeiten von den anderen nicht im Stich gelassen werden.

Der Lebenslauf jeder einzelnen Person ist untrennbar mit der Sippe verbunden,
denn die Sippe, repräsentiert durch die Clanmutter, schützt ihre Angehörigen. Diese
erwidern es dadurch, dass sie alles zur Stärkung und Verteidigung ihrer Sippe tun.
Die wirtschaftliche Basis jeder Sippe ist das Vieh, es ist Gemeinschaftsbesitz und
wird gemeinschaftlich betreut. Die Männer weiden und tränken die Herden, die
Frauen melken, stellen Käse her und bereiten das Fleisch zu. Viehdiebstahl ist ein
ebenso großes Verbrechen wie die Vergewaltigung einer Frau, beides wird mit der
strengsten Strafe geahndet, denn dadurch ist die Ehre einer ganzen Sippe beleidigt
worden.14

Die Sippen der Goajiro sind exogam (Heirat außerhalb der Sippe) und paarweise
einander zugeordnet. Das heißt, je zwei Sippen stehen durch dauernde Wechselhei-
rat miteinander in Verbindung, wie zum Beispiel die Sippe Urania mit der Sippe
Puschania und die Sippe Epieyues mit der Sippe Secuana. Gruppenehe gibt es nicht,
sie wurde durch die Ehe von Einzelpersonen abgelöst. Heute zieht die junge Frau
bei der Heirat ins Haus des Gatten, für sie erhält ihr Mutterclan Vieh als Hochzeits-
gabe. Es handelt sich dabei nicht um einen »Brautpreis«, denn die junge Frau ist
nicht nur diejenige, die ihren Gatten ernährt und kleidet, sondern sie kann jeder-
zeit die Scheidung durch Rückkehr ins Mutterhaus vollziehen. Die Hochzeitsgabe
an Vieh, die unterdessen von ihrem Clan gehütet und vermehrt wurde, bleibt dabei
ihr persönliches Eigentum und fällt ihr bei der Scheidung als Besitz zu.15

Wenn eine junge Frau ein Kind gebiert, wird sie dabei ausschließlich von den
Frauen ihres eigenen Clans begleitet. Die Geburt eines Mädchens ist erwünschter
als die eines Knaben (Abb. 1). Über einen Knaben freut man sich »wie über ein
kleines Pferd«, über ein Mädchen »wie über eine kleine Kuh«, wobei Kühe der
größte Reichtum der Clans sind (Ausspruch eines Goajiro). Die Mutter gibt dem
Kind nach der Geburt den Namen einer Ahnin oder eines Ahnen und den Namen
ihres eigenen Clans, als dritten erhält es einen Namen nur für Außenstehende.
Allein der mütterliche Clan feiert mit ihr das Ereignis. Die Vaterlinie ist bekannt,
spielt aber keine Rolle. Die Kinder wohnen zuerst bei der Mutter, später übernimmt
eine Schwester der Mutter die weitere Erziehung der Mädchen oder ein Bruder der
Mutter die der Knaben. So werden sie bei den nächsten Verwandten im Mutterclan
groß.16

13 P. Kirchhoff: »Die Verwandtschaftsorganisation der Urwaldstämme Südamerikas«, in: Zeit-
schrift für Ethnologie, Nr. 63, Berlin 1931, Reimer Verlag, S. 154.

14 Baring, S. 145.
15 Kirchhoff, S. 151–153.
16 Baring, S. 145–146.
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Abb. 1: Arawak-Goajiro-Mädchen mit ihrem zahmen Kaninchen (aus: Bild der Völker, Bd. 5,
Wiesbaden 1974, Brockhaus Verlag, S. 144)
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Ihr Vieh behandeln die Goajiro-Arawak genauso gut wie die eigenen Sippenmitglie-
der. Wie man einen Angehörigen der eigenen Sippe nicht heiraten darf, ebenso
wenig darf man die Rinder des eigenen Clans essen, denn sie gelten als direkte
Verwandte. Wird ein Rind krank, dann wird es genauso wie ein Mensch zur schama-
nischen Heilerin gebracht.17 Stirbt jemand in einem Clan der Goajiro, dann werden
Rinder geopfert und ihr Fleisch zur Bewirtung der Gäste aus den anderen Clans
zubereitet. Ihre Seelen jedoch, so glauben die Goajiro, begleiten den toten Men-
schen auf der langen Jenseitsreise und vermehren zahlenmäßig die Seelen des eige-
nen Clans.18

Obwohl die Arawak-Kultur der Goajiro sich unter verschiedenen Bedrohungen
mehrfach gewandelt hat, ist sie doch immer matriarchal geblieben. Zugleich ist sie
ein gutes Beispiel gegen die verbreitete Legende, dass Viehzucht notwendig mit
Patriarchat gekoppelt sein müsse. –

Aus Archäologie und vergleichender Ethnologie lassen sich die grundsätzlichen
Züge auch der historischen Arawak-Kultur erschließen. Die traditionelle Ökonomie
der Arawak war der Ackerbau, der teils als Gartenbau mit dem Grabstock ausgeführt
wurde (Antillen), teils als Brandrodungsfeldbau mit Wanderungen (Amazonas-Ur-
wald), teils als Ackerbau in offener Landschaft, verbunden mit Terrassen und Be-
wässerungsanlagen (Berge, Hügel, Savannen im Sub-Anden-Gebiet und den Orino-
ko-Bergen). Fast überall war der Anbau Frauensache, das Roden hingegen
Männersache.19 Die Feldfrüchte wurden durch die Beute aus Jagen und Fischen
ergänzt. Die Arawak fischten mit Netzen, Haken, Harpunen und Körben und jagten
mit Keulen, Steinschleudern, Speeren, Fanggehegen, assistiert von Hunden und
Lockvögeln. Pfeil und Bogen kannten sie nicht.20 Aller Besitz war Gemeinschaftsbe-
sitz der Muttersippe, bei einigen Stämmen besaßen die Frauen Felder und Häuser
allein.21 Persönliches Eigentum sowie Titel und Würden wurden nur in weiblicher
Linie vererbt.22

Bei den Küsten-Arawak (Zirkumkaribische Kultur) und den Insel-Arawak (Antil-
len) gab es bis ins 20. Jahrhundert noch große Gemeinschaftshäuser für die Sippen,
und eine Siedlung bis 3000 Personen bestand aus mehreren solchen Häusern. Die
Sippen waren ausschließlich matrilinear, der Bräutigam siedelte für eine kürzere
oder längere Zeit ins Haus der Schwiegermutter über und arbeitete für ihren Clan.
Die Vermählung folgte strenger Sippen-Wechselheirat zwischen je zwei Sippenhäu-
sern in derselben Siedlung (lokale Endogamie). Bei den Urwald-Arawak (in Guayana,
Brasilien und im Orinoko-Becken, ebenso im Becken des Rio Negro und Amazonas)
waren die Siedlungen erheblich kleiner und weiter verstreut; ein Dorf bestand aus

17 Armstrong/Métraux, S. 382.
18 Baring, S. 147.
19 Steward: »South American Cultures«, S. 717.
20 Julian Steward: »The Circum-Caribbean Tribes«, in: Handbook of South American Indians,

Bd. 4, S. 23/24.
21 R.H. Lowie: »Social and Political Organization of the Tropical Forest and Marginal Tribes«,

in: Handbook of South American Indians, Bd. 5, S. 353.
22 Rouse, S. 530.
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einer einzigen Sippe, daher wurde die Sippenheirat zwischen je zwei Dörfern prak-
tiziert (lokale Exogamie).23 Auch hier zog der Mann ins Haus der Frau und arbeitete
für den Clan der Schwiegermutter, das heißt, sie hatten strikte Matrilokalität.24

Wie überall entstand bei diesen Regeln die generationenlange Kreuz-Basen-Vettern-
Heirat »cross cousin marriage«). Im Allgemeinen scheint sich die Paarungsehe statt
der Gruppenehe eingebürgert zu haben. Doch gelegentlich ist die Heiratsform von
einer Schwesterngruppe des einen Clans mit einer Brüdergruppe des anderen Clans
von den Forschern überliefert, und diese Hinweise legen den alten Brauch der
Schwestern-Brüder-Gruppenehe nahe.25

Die Häuptlingswürde wurde nur matrilinear vererbt. Dabei hatten die Häuptlinge
keine große Macht. Sie waren im Dorf Friedensstifter, Vorsänger und Vortänzer bei
Festen; nach außen repräsentierten sie ihr Dorf gegenüber anderen Gemeinschaf-
ten; sie empfingen Gäste, leiteten Jagden und Fehden. Sie waren leicht abwählbar.26

Die reale Macht hatten die Sippenmütter und die Frauen der Clans im Sippenhaus,
abgesehen davon sind bei den Arawak auch weibliche Häuptlinge bekannt.27

Mit allen diesen Zügen bewahrten die Arawak die klassischen Muster der matri-
archalen Gesellschaftsform über enorm lange Zeiträume. Außerdem ist wichtig,
dass bei ihnen häufig Kriegerinnen erwähnt werden, die bei den Aufständen gegen
die Spanier kämpften, ein Phänomen, dem wir gleich nachgehen werden. Dennoch
gelten die Arawak im Gegensatz zu benachbarten Stämmen als sehr friedlich. –

Was hat die Arawak schon in vorkolumbischer Geschichte bewogen, von Südame-
rika aus auf die Antillen-Inseln zu ziehen? Dies war nicht ganz freiwillig geschehen,
denn sie waren aus vielen früheren Wohngebieten in Südamerika verdrängt wor-
den. Sie waren das Ziel aggressiver, patriarchalisierter Nachbarstämme, wie die
Kariben und die Tupi, die ihnen mit den Waffen Pfeil und Bogen überlegen waren.
Vor ihnen flohen die Arawak an die nördlichen Küsten und wanderten die Kleinen
Antillen nordwärts hinauf. Aber die Kariben folgten ihnen, so dass bei der Ankunft
von Kolumbus die Kleinen Antillen bereits von den Kariben erobert worden waren,
während die Arawak weiter nach Norden hinaufgezogen waren und die Großen
Antillen besiedelt hatten.28

Die sie verdrängenden Kariben waren die Erb- und Erzfeinden der Arawak. Sie hat-
ten seltsame Praktiken, die darauf abzielten, die matriarchale Ordnung der Arawak zu
schädigen. So unternahmen sie routinemäßig Raubzüge gegen die Taino-Arawak, um
weibliche Gefangene zu erbeuten, die gezwungen wurden Kariben-Häuptlinge zu

23 Kirchhoff, S. 147 f.
24 A.a.O., S. 155 f.; Steward: »South American Cultures«, S. 718.
25 Lowie, S. 314 f. – Siehe zum Muster der Schwestern-Brüder-Gruppenehe: Heide Göttner-

Abendroth: Matriarchale Gesellschaften der Gegenwart. Ostasien, Indonesien, Pazifischer Raum,
Band I aus dieser Reihe, Stuttgart 2021, Kohlhammer Verlag, Kapitel 4.4.

26 Lowie, S. 341.
27 Rouse, S. 529; siehe auch: The 38th Annual Report of the Bureau of American Ethnology, Wa-

shington D.C. 1924, Smithsonian Institution, S. 573, Abschnitt 750.
28 Michael Coe/Dean Snow/Elizabeth Benson: Weltatlas der Alten Kulturen. Amerika vor Kolum-

bus, München 1993 (6.), Christian Verlag, S. 160–162 (original in Englisch 1986).
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heiraten. Damit schwächten sie die Muttersippen der Arawak. Die männlichen Gefan-
genen wurden gefoltert, getötet und dann aufgegessen, während man aus ihren Kno-
chen, besonders den Köpfen, Trophäen machte, wie die sogenannten »Schrumpfköp-
fe«. Solche grausamen Sitten waren den Arawak fremd.29 Wenn sie ihrerseits
männliche Gefangenemachten, adoptierten sie diese in ihre Clans, vermählten siemit
ihren Töchtern und behandelten sie wie die eigenen Schwiegersöhne.30 Sie waren we-
gen ihrer unkriegerischen Art daher nicht sehr erfolgreich, sich gegen die Kariben zu
verteidigen; stattdessen zogen sie es in ihrer langen Geschichte immer wieder vor,
diesen feindlichen, patriarchalen Völkern aus demWeg zu gehen.31

Auch die Jagd nach Kopftrophäen ist ein Beispiel dafür, wie die Kariben die
matriarchalen Sitten der Arawak störten und pervertierten. Sie hängt mit den Be-
gräbnissitten der Arawak zusammen, denn diese praktizierten die Mehrfachbestat-
tung ihrer verstorbenen Sippenmitglieder, zuerst als Erdbegräbnis, danach pflegten
sie die Gebeine und Schädel, um sie erneut feierlich zu begraben. Dazu gehörten
die Verehrung und Speisung der Ahnenwesen, zu denen die Verstorbenen nun ge-
worden waren. Der sorgfältige Umgang mit dem Kopf oder Schädel der Toten ga-
rantierte diesen die sichere Wiedergeburt, denn es ist der Kopf des Kindes, der bei
der Geburt zuerst hervortritt. Weil aber die Arawak in ihrer Geschichte wegen der
Eroberung ihrer Wohngebiete oft weiterziehen mussten, sie sich jedoch nicht von
den Gebeinen, besonders den Schädeln ihrer Ahninnen und Ahnen trennen wollten,
hatten sie den Brauch entwickelt, diese Reliquien in Urnen oder Körben mitzuneh-
men.32 Nur so war den Ahnen die Wiedergeburt durch junge Frauen der eigenen
Sippe sicher. Das ist der Grund, weshalb es ihre Feinde auf die Schädel und die
Köpfe abgesehen hatten, um ihre Arawak-Gegner, nachdem sie sie erschlagen hat-
ten, auch an jeglicher Wiedergeburt zu hindern. Eine Schädeltrophäe war daher
das Zeichen ihres doppelten Triumphes.

Die Sitten von Frauenraub, Menschenopfer von Gefangenen, Kannibalismus und
Kopf- oder Skalpjagd, die bei den Urwaldstämmen vorherrschten, waren jedoch
nicht auf diese beschränkt. Sie sind auch aus anderen Teilen der Welt bekannt. Die
meisten Beispiele stammen aus Nord-, Mittel- und Südamerika, ebenso von den
Inseln des Pazifik. Aber sie sind auch aus Afrika, Ostasien und in zwei Fällen aus
dem Mittemeerraum überliefert. Die verschiedenen Formen des Kannibalismus
wurden in der Regel rituell ausgeübt und dienten ebenfalls religiösen Zwecken, sei
es als Art der Ahnenverehrung oder als Dienst an den Gottheiten.33

Die Arawak-Kultur kannte solche Sitten nicht und ebenso keine Männerhäuser
und geheimen Männerbünde, die von Kariben, Tupi und vielen anderen südameri-

29 Steward: »The Circum-Caribbean Tribes«, S. 23–25.
30 Kirchhoff, S. 138 f.
31 Rouse, S. 532; Steward: »South American Cultures«, S. 723 f.
32 W. Schmidt: »Kulturkreise und Kulturschichten in Südamerika«, in: Zeitschrift für Ethnologie,

Nr. 45, Berlin 1913, Reimer Verlag, S. 1075 f.
33 Vgl. Peggy Reeves Sanday: Divine Hunger. Cannibalism as a Cultural System, New York, Mel-

bourne 1986, Cambridge University Press.
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kanischen Stämmen berichtet wurden. Solche Männerbünde sind aus allen Konti-
nenten der Welt bekannt, auch aus der Frühgeschichte Europas; sie wurden ge-
braucht, um patriarchale Keimzellen zu bilden, die matriarchale Gesellschaften in
der Umgebung schwächen und eine junge, noch unstabile patriarchale Ordnung
durchsetzen sollten. Auch sie haben einen religiösen Hintergrund, der in der Regel
mit Kriegsgöttern verbunden ist. Die allgemeinen Eigenschaften dieser geheimen
Männerbünde sind, dass sie in erster Linie kriegerischen Ritualen der Männer dien-
ten und in manchen Kulturen dem Kannibalismus und dem Wettbewerb um Kopf-
trophäen. Jünglinge, die in die Männerbünde aufgenommen werden wollten, wur-
den strengen, oft blutigen Initiationsriten unterworfen; doch auf diese Weise
wurden sie von den Männern zum zweiten Mal »geboren«, nämlich in die Welt der
Männer, was sie überhaupt erst zum »Mann« machte. Frauen waren grundsätzlich
aus diesen Bünden ausgeschlossen. Außerdem dienten die Männerhäuser als Ge-
heimtempel, von denen alle spirituellen Aktivitäten ausgingen, die in der Weiterga-
be von patriarchal uminterpretierten Stammestraditionen bestanden, die ursprüng-
lich einmal andere Inhalte hatten. Hier wurden auch Raubzüge und Fehden gegen
andere Stämme geplant, ebenso der terrorisierende »Geisterspuk« gegen die Frauen
und Kinder der eigenen Gesellschaft. Die Frauen dieser patriarchalisierten Stämme
büßten dabei ihre spirituelle Autorität ein, die sie einst besessen hatten.34

Bei den matriarchalen Arawak gab es hingegen keine Männerhäuser und Män-
nerbünde. Die Rituale um ihre »Zemis«, die Figuren von Ahninnen und Ahnen,
heiligen Tieren und heiligen Pflanzen waren, standen allen Sippenmitgliedern offen
und wurden gemeinsam in den Sippenhäusern gefeiert. Die Rituale um die Zemis
des Dorfes wurden im Haus der Häuptlingssippe ausgeführt und waren allen Dorf-
bewohnern zugänglich.35 Das heißt, die Religionsausübung, bei der die Ahnenvereh-
rung einen prominenten Platz einnahm, war öffentlich und nicht mit Geheimbün-
den verknüpft. –

Die Glaubensinhalte der matriarchalen Völker Südamerikas waren in ihrer My-
thologie enthalten, diese ist jedoch nur noch in Fragmenten überliefert. Besonders
die Mythologie der Arawak wurde von den Missionaren als »heidnischer Aberglau-
be« bekämpft und unterdrückt. Geduldige Forscherarbeit hat einiges davon wieder
zusammenfügen können. So glaubten diese Völker an eine Urgöttin »Mamona«, die
Erdgöttin und Mutter des Himmelsgottes; sie wird von ihrem Bruder an ihrer Seite
beschützt.36 Häufig gibt es nicht einmal diesen Himmelsgott, so dass er als eine
spätere Zufügung betrachtet werden muss. Die Erdgöttin trägt fünf Namen und
wurde mit fünf Köpfen von verschiedenen Tieren dargestellt und in Höhlen ver-

34 Vgl. Bruno Bettelheim: Die symbolischen Wunden. Pubertätsriten und der Neid des Mannes,
München 1975, Kindler; Helmut Blazek: Männerbünde. Eine Geschichte von Faszination und
Macht, Berlin 1999, Ch. Links; Gisela Vögler/Karin von Welck (Hgs.): Männerbande-Männer-
bünde. Zur Rolle des Mannes im Kulturvergleich, 2 Bde., Köln 1990, Rautenstrauch-Joest-Mu-
seum.

35 Steward: »South American Cultures«, S. 725.
36 Rouse, S. 538.
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ehrt.37 Entsprechend hat jeder Mensch als Kind der Erdmutter fünf Seelen, die
verschieden stark mit der Erde verhaftet sind. Die hellste, himmlische Seele von
ihnen wandert nach dem Tod durchs Geisterreich und wird dann wiedergeboren.38

Gleichermaßen uralt ist die Mondgöttin »Amana«. Amana als die »Mondmutter«
und Mamona als die »Steinmutter«, die Erde, gelten als die Ahnfrauen aller Ara-
wak.39 Amana ist dabei eine Jungfrau-Mutter und die Schöpferin des ganzen Univer-
sums. Niemand hat sie geboren, aber sie gebar alles. Sie kann alle Formen anneh-
men, doch meist stellt man sie sich als wunderschöne, junge Frau vor, deren Körper
in einem Schlangenschwanz endet. Ihre Haut ist weiß wie der Mond, sie hat langes,
schwarzes Haar und leuchtende Augen, ihre Stirn ist mit sieben Sternen ge-
schmückt. Sie spricht so zu ihrem Volk:

Ihr nennt mich die Große Schlange, aber ich bin keine. Ich bin oft eine Schlange gewesen.
Ich bin Ich. Ich wechsle ständig meine Haut. Ich bin die, welche jung bleibt, während sie
altert.

Sie, die sich wie eine Schlange stets verjüngt, ist das Wesen der Zeit, denn der
Mond ist der Zeitmesser. Ebenso ist sie das Wesen des Schicksals, das sich wie der
Mond ständig wandelt. Zugleich ist sie der mütterliche Geist nicht nur aller Pflan-
zen, Tiere und Menschen, sondern auch aller Kultur: der Magie, der Sprache, des
Gesanges, der Belehrung. Als Schlange personifiziert sie auch den Geist des Wassers,
besonders der Flüsse und großen Ströme, die sich in den Augen der Arawak wie
Schlangen durch das Land winden.40

Ihre Residenz ist das Himmelswasser, der himmlische Ozean. Auf der Erde spie-
gelt das Meer den Himmelsozean wider, und es gehört mit all seinen Fischen und
Wasserschlangen, seinen vielfältigen Meereswesen ebenfalls zu Amanas Reich.
Überhaupt spiegelt die Erde alles, was sich am Himmel ereignet – eine Idee, die
das alte matriarchale Prinzip der Verbindung von Makrokosmos und Mikrokosmos
zeigt. Der Palast Amanas sind die Pleijaden, das Siebengestirn, sie sind das »Haupt
aller Sterne«. Denn wenn sie am Himmel erscheinen, kommt die Regenzeit und
bringt die Erneuerung der Natur und damit beginnt das neue Jahr.41

Das Reittier der Mondgöttin ist häufig die Schildkröte, denn ihr Panzer zeigt 13
Segmente, die den Mondmonaten des Jahres entsprechen. Sogar am Tageshimmel
erscheint Amana, nämlich als die Regenbogenschlange, von der die Vögel die bun-
ten Farben für ihr Federkleid leihen. Als Große Schlange vereinigt sie nicht nur alle
Gewässer und alle Lebensgeister der Welt in sich, sondern als Regenbogenschlange

37 Rouse, S.538 und Abb. 92.
38 C. H. de Goeje: »Philosophy, Initiation, and Mythos of the Indians of Guayana«, in: Internati-

onales Archiv für Ethnographie, Bd. XLIV, Leiden 1943, S.8 und 15. – Das Buch ist in jeder
Hinsicht eine hervorragende Rekonstruktion der fast zerstörten indianischen Mythologie
Südamerikas (besonders interessant die Hinweise auf die Arawak).

39 Schmidt: »Kulturkreise«, S. 1071.
40 Goeje, S. 26.
41 A.a.O., S. 27.



1.1 Die Arawak 25

verkörpert sie auch alles Licht und alle Farben.42 Diese uralte Symbolik verweist
insgesamt auf die großen Mondgöttinnen des Pazifischen Raumes, ebenso die Re-
genbogenschlange bis nach Australien, auch die Vorstellung von Flüssen als Schlan-
gen und die Schildkröte als Urtier bis zum ostasiatischen Kontinent.

Aus Amana ging das erste polare Prinzip hervor, die helle und die dunkle Seite
des Kosmos, anschaulich in der hellen und dunklen Seite des Mondes, gespiegelt
im Meer als Ebbe und Flut. Die Göttin inkarnierte dieses Prinzip in ihren beiden
Söhnen Tamulu, dem Älteren, und Tamusi, dem Jüngeren. Tamulu, der Dunkle,
wurde bei der Abenddämmerung geboren, Tamusi, der Helle, dagegen beim ersten
Morgenlicht. Die Gattinnen dieser Söhne sind die beiden Aspekte von Amana selbst,
der dunkle und der helle.43

Tamulu, der Dunkle, verkörpert alle Naturwesen und die Naturkraft auch im
Menschen. Er ist der Gesetzgeber der Magie, der erste Richter und Medizinmann,
in allem der ausführende Geist der Göttin. Sein jüngerer Bruder Tamusi, der Helle,
verkörpert dagegen das menschliche Bewusstsein, wobei sein Intellekt noch recht
unvollkommen ist und er oft in egoistische Tricksterei verfällt, so dass er selbst in
Schwierigkeiten gerät. Er soll durch seine Streiterei das Goldene Zeitalter der Welt
beendet haben. Meistens sind beide Brüder gute Freunde, nur bei Mondfinsternis
nicht. Dann versucht der ältere Bruder Tamulu in Gestalt des Großen Jaguars den
jüngeren Bruder Tamusi zu fressen. Als Jaguar ist er der Rächer für allen Unfug,
den Tamusi in der Welt angerichtet hat. Auch als Wilder Jäger mit Donner und
Blitz kommt Tamulu gelegentlich daher und verdunkelt zeitweilig das Licht des
Tamusi. Er gibt ihn aber stets wieder frei, für den Augenblick. Doch am Ende der
Zeit, wenn alles in der Schöpfung verdorben ist, kommt Tamulu als Blauer Jaguar
zurück und zerstört die Welt und verschlingt die ganze Menschheit.44 –

Diese matriarchale Mythologie gibt eine uralte Schicht im indianischen Denken
Südamerikas wieder. Sie tritt am deutlichsten bei den Arawak hervor. Bei den ande-
ren patriarchalisierten Stämmen wurde die helle Seite des Mondes, Tamusi, immer
stärker zum männlich-guten Prinzip gemacht, während die Mondfrau als Urmutter
allmählich durch einen himmlischen »Großvater« verdrängt wurde. Zuletzt ersetzte
der militante, patriarchale Sonnenkult der Inka in Peru und der Azteken in Mexiko
die matriarchale Weltauffassung der Arawak-Kultur.

Von einer hochentwickelten Arawak-Kultur können wir zu Recht sprechen, denn
die Archäologie entdeckte die von ihnen geschaffenen Megalithbauten und die
kunstvolle Keramik, welche die Gefäßform mit Tier- und Menschengestalten verbin-
det. Die Arawak gelten als die eigentlichen Träger der Töpferei in Südamerika.45

Die Megalithbauten von teils erstaunlicher Kunstfertigkeit wurden in ihrem ganzen
Wohngebiet gefunden.46 Diese Megalithsteine werden von den Arawak noch heute

42 A.a.O., S. 28, 31–32.
43 A.a.O., S. 35–36.
44 A.a.O., S. 39–41.
45 Schmidt: »Kulturkreise«, S. 1067–1068.
46 Rouse, S. 507 f. (Abbildungen).
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verehrt; sie hüten sie, damit sie nicht beschädigt werden oder verloren gehen.
Außerdem glauben sie, dass die Steine Regen und Glück bringen können und Krank-
heiten heilen.47 Am bemerkenswertesten sind die sogenannten »Ballplätze«, die in
jeder Siedlung vorkommen. Es sind rechteckige Areale, manchmal so lang wie Stra-
ßen, ringsum mit stehenden Steinen, das heißt, mit Platten und Menhiren ge-
schmückt. Auf den Steinen kommen wie in Megalithgräbern und in Höhlen häufig
Felszeichnungen vor. Gelegentlich sind diese Plätze auch rund oder oval. Sie erin-
nern außerordentlich an die Marae, die offenen Tempel der Polynesier im Pazifik.48

Alle diese Plätze sind Anlagen für Zeremonien, und das mit ihnen verbundene
»Ballspiel« hatte religiöse und politische Bedeutung. Archäologen haben äußerst
gleichmäßige, mannshohe Steinkugeln gefunden, die man für dieses Spiel brauchte.
Die Indianer-Kulturen Mittelamerikas kannten ebenfalls Ballplätze und ein Ball-
spiel, zum Beispiel die Azteken in Mexiko; sie führten es mit einer großen Kaut-
schuk-Kugel aus. Es war ein Spiel, bei dem es auf Leben und Tod ging, denn der
Anführer der Siegerpartei wurde feierlich geopfert.49 Auch die Arawak spielten mit
einem Kautschuk-Ball auf ihren Zeremonialplätzen.50 Den Nachbarstämmen fehlt
dieses Spiel.

Wie sollen wir das Ballspiel verstehen? Der politische Zweck war vielleicht,
Feindseligkeiten zu beschwichtigen und Konflikte rituell zu lösen, die zwischen
verschiedenen Sippen oder Gemeinschaften entstanden waren. Die religiöse Bedeu-
tung ist mit dem Symbol des Balles selbst verknüpft, der vielleicht den »Ball des
Schicksals« als den Mond oder die ganze Welt bedeutete. Wir wissen nicht genau,
welche Bedeutung dieses Symbol im matriarchalen Kontext hatte, aber vermutlich
war es mit einer weiblichen Gottheit verknüpft. Es gibt einen indirekten Hinweis
dafür, denn bei den späteren patriarchalen Azteken symbolisierte der Ball die zykli-
sche Reise des Sonnengottes durch die Unterwelt und dann wieder zum Himmel
hinauf. Vor dem Sonnengott gab es jedoch die Mondgöttin Amana der Arawak.
Doch warum wurde der Anführer der Siegerpartei geopfert und nicht der Verlierer?
Das kann aus der matriarchalen Vorstellung erklärt werden, der Großen Göttin nur
den Besten von allen Menschen zu opfern, was in manchen Kulturen den Heiligen
König betraf. Deshalb war es hier der Sieger im Ballspiel als der beste Mann.

1.2 Die Amazonen vom Amazonas

Die eben erwähnten archäologischen Funde weisen zurück auf den langen Wander-
weg und die rätselhafte Herkunft der Arawak und ihrer Kultur. Um der Lösung

47 Marquis de Wavrin: Rites, Magie et Sorcellerie des Indiens de l’Amazonie, Monaco 1979, Edition
du Rocher, S. 116–117.

48 Siehe dazu Göttner-Abendroth, Band I aus dieser Reihe, Kapitel 10 und Abbildung 25.
49 Doris Stone: »The Basic Cultures of Central America«, in: Handbook of South American Indi-

ans, Bd. 4, S.181, Abb.30; Coe/Snow/Benson, S. 108–109.
50 Steward: »The Circum-Caribbean Tribes«, S. 25.
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dieses Rätsels näher zu kommen, greifen wir die Überlieferung von Kriegerinnen in
Südamerika wieder auf, einem weit verbreiteten Phänomen, das von europäischen
Forschern oft beschrieben, aber kaum verstanden wurde.51 Berichte von kämpfen-
den Frauen in wohltrainierten Verbänden, die zusammen mit den Männern fochten
oder in Abwesenheit der Männer allein ihre Dörfer verteidigten, sind von vielen
südamerikanischen indigenen Völkern während des Widerstandes gegen die spani-
schen Eroberer überliefert.52 Doch in dem Gebiet, in dem die Arawak wohnten,
verdichten sich diese Berichte über weibliche Kampfeskunst und reichen bis zu
klaren Zeugnissen von rein weiblichen Gesellschaften. Das weist auf das noch viel
weniger verstandene Phänomen von Amazonen hin, die als unabhängige Kriegerin-
nen und Gründerinnen von Städten ohne Männer handelten.53 Man muss sie klar
von den viel häufiger vorkommenden Mitkämpferinnen an der Seite der Männer
unterscheiden, um zu verstehen, was Amazonen sozialhistorisch bedeuten. Aber
damit entsteht die Frage, warum wir ausgerechnet im Gebiet der Arawak, einer
nach allgemeinen Aussagen friedlichen, matriarchalen Kultur, das Phänomen der
Amazonen finden.

Folgen wir zunächst den Berichten und Zeugnissen: Auf den Antillen, besonders
der Insel Santa Cruz, hatte schon Kolumbus nicht nur Männer, sondern auch kämp-
fende Arawak-Frauen gegen sich.54 Als patriarchale, christliche Männer waren die
Spanier einen solchen Anblick nicht gewohnt und schrieben es deshalb genau auf.
Waren diese Frauen noch Mitkämpferinnen an der Seite ihrer Männer, so ändert
sich das Bild in einer alten Sage der Warraua, aufgezeichnet in Guayana.55 Nach
dieser Erzählung soll es auf einer geheimnisvollen Insel namens Matenino (Tobago)
in der Nähe von Trinidad ein kleines, unabhängiges Amazonen-Reich gegeben ha-
ben. Dorthin zogen Frauen ohne Männer und lebten als waffenkundige Kriegerin-
nen in großem Reichtum, sie besaßen schöne Gewänder und prächtige Rüstungen.
Diese auch auf den Antillen bekannte Sage weist darauf hin, dass es Kriegerinnen
schon lange vor der Ankunft der Spanier gegeben hat und dass sie unabhängig
kämpften und männerlose Gesellschaften bildeten. Sie waren also echte Amazonen.
Warum entstanden ihre Gründungen?

Den Amazonen bei Trinidad begegneten die Spanier nicht mehr, dafür hatten
sie eine gefährliche Begegnung mit den Amazonen vom Amazonas. Dieses zur Zeit
der spanischen Eroberung noch sehr lebendige Amazonenreich lässt sich nicht in
den Bereich der Sage verweisen: Nachdem die Brüder Pizarro das Inka-Reich in
Peru zerstört und die indigenen Anden-Völker brutal unterworfen hatten, beschlos-

51 Vgl. zur weiten Verbreitung weiblicher Kriegskunst R. Briffault: The Mothers. A Study of the
Origins of Sentiments and Institutions, 3 Bände, New York, London 1969 (Nachdruck), The
Macmillan Company, Bd. 1, S. 451–459.

52 Steward: »South American Cultures«, S. 723.
53 Der Begriff »Amazonen« wird hier im selben Sinn als rein weibliche Kampfeseinheit und

Gesellschaft gebraucht, wie ihn Herodot (5. Jh. v.u.Z.) und andere für Westasien und den
Mittelmeerraum verwendet haben.

54 Steward: »South American Cultures«, S. 723.
55 K. R. Röhl: Aufstand der Amazonen, Düsseldorf, Wien 1982, S. 157.
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sen sie, um noch mehr »Goldland« zu finden, jenen sagenhaften, großen Strom im
Osten zu erforschen, von dem die Indianer ihnen berichtet hatten. Der tatsächliche
Entdecker des Amazonas wurde einer ihrer spanischen Offiziere namens Orellana,
nach dem der Strom ursprünglich heißen sollte. Aber Orellana erlebte derartige
Überraschungen, dass der größte Strom der Erde einen anderen Namen erhielt. Im
Jahr 1542 erreichte er mit seiner Expeditionsmannschaft über zwei Nebenflüsse den
Amazonas, und der das Tagebuch führende Priester Carvajal begleitete ihn.56 Carva-
jal berichtet, dass sie zuerst auf Siedlungen am Flussufer stießen, in denen Hoheits-
tafeln aufgestellt waren, auf denen eine ummauerte Stadt abgebildet war. Ortsan-
sässige Indianer sagten dazu aus, dieses Zeichen sei das Emblem ihrer Herrin; sie
wären ihre Untertanen und würden Tribut in Form bunter Papageienfedern für
ihre Tempel bringen. Diese Herrin gebiete über das Land der Amazonen, das nörd-
lich vom Strom im Inland läge.

Weiter stromabwärts sichteten die Spanier noch mehr Siedlungen mit solchen
Hoheitstafeln, aber die Bewohner waren nicht immer freundlich, und es kam zu
ersten Kämpfen. Am 24. Juni 1542, nicht weit von der Mündung des Rio Negro
entfernt, dem größten Nebenfluss des Amazonas, hatten sie ihre denkwürdige Be-
gegnung mit den Amazonen selbst. Denn unterdessen hatten die am Stromufer
wohnenden Leute ihre Herrin um Hilfe gegen die fremden Eindringlinge gebeten.
Zehn oder zwölf große Kanus kamen den Booten der Spanier entgegen, voll mit
indianischen Kriegern besetzt, die von Amazonen an der Spitze jedes Kanus kom-
mandiert wurden. Diese Frauen kämpften so unerbittlich, dass keiner ihrer Leute
einen Rückzug wagte, und wenn einer in Deckung ging, schlug die Kommandantin
vor den Augen der Spanier mit einem Stock auf ihn ein. Sie lieferten ein gefährli-
ches Gefecht, und die spanischen Boote gerieten derart in Bedrängnis, dass sie
»von den vielen Pfeilen gespickt wie Stachelschweine aussahen« (Carvajal). Diese
Amazonen werden als sehr groß und weißhäutig – vermutlich weiß bemalt – ge-
schildert, das lange, schwarze Haar trugen sie geflochten um den Kopf gelegt. Ihre
Gestalt war muskulös und splitternackt, Bogen und Pfeile gebrauchten sie mit gro-
ßer Kraft, und Carvajal bestätigt, dass eine jede so tapfer kämpfte wie zehn Männer
zusammen. Die Spanier stießen Stoßgebete aus, denn sie brauchten gegen die Ama-
zonen offenbar viel Mut von ihrem Herrgott. Schließlich gelang es ihnen, einige
Kriegerinnen zu besiegen und aus dieser gefährlichen Situation zu entkommen.

Ein Indianer, den sie gefangen hatten, sagte danach aus, dass dieses ganze Land
um den Strom dem großen Herren Couynco gehöre, aber auch dieser Herr sei den
Amazonen untertan. Deshalb wären sie gekommen, um das Ufer zu beschützen.
Weiter berichtete er, dass die Amazonen ganz ohne Männer lebten und dass ihre
Königin Conori hieße. Ihr Reich läge sieben Tagesreisen nördlich vom Strom, und
er selbst, der als Tributbringer häufig dorthin kam, kannte allein 70 Siedlungen
der Amazonen, die er mit Namen aufzählte. Diese Siedlungen würden nicht aus
Holz und Stroh wie die Dörfer im Urwald bestehen, sondern sie wären Städte aus

56 Gaspar de Carvajal: Descubrimiento del Río de las Amazonas, Handschrift 1542, Hg. T. Medina,
Sevilla 1894; deutsche Passagen in Röhl, S. 145–146.
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Stein mit Toren und Straßen. Als der Indianer gefragt wurde, wie die Amazonen
denn Kinder bekämen, antwortete er, dass sie bisweilen, wenn sie Lust dazu hätten,
einem großen Nachbarstamm den Krieg erklärten und nach dem Sieg dessen Män-
ner in ihr Land wegführten und bei sich behielten, bis sie sich schwanger fühlten.
Dann würden sie die Männer mit Geschenken heimschicken. Wenn sie später Söhne
gebären würden, töteten sie diese oder schickten sie zu ihren Vätern, bekämen sie
aber Töchter, dann zögen sie diese mit großer Feierlichkeit auf und lehrten sie die
Kampfeskunst. Weiter berichtete er, was die Größe des Amazonenreiches betreffe,
so seien alle Gebiete, die das weite Land der Amazonen umgeben, diesen untertan.
Manchmal kämen andere Indianer den Strom von den Anden heruntergefahren,
eine Reise bis zu 1400 Meilen, nur um die Amazonen zu besuchen. Doch kein Mann
dürfe dort bleiben, sondern bei Sonnenuntergang müsse er aus ihren Städten fort
sein.57 –

So kam es, dass der größte Strom der Erde »Rio las Amazonas«, der »Fluss der
Amazonen« heißt, benannt nach den Kriegerinnen, welche die Spanier nach euro-
päischem Vorbild als »Amazonen« bezeichneten. Deshalb trägt der große Strom in
Südamerika bis heute den Namen der Heldinnen, über die einige griechische Auto-
ren schrieben. Die Berichte von 1542 regten zu weiteren europäischen Expeditionen
an, die das Reich der Amazonen finden wollten, aber niemand von diesen hat es je
betreten. 1580 bereiste Walter Raleigh die Küsten von Guayana und hörte von ei-
nem Amazonenreich, das östlich von Guayana im Gebiet der Amazonasmündung
liegen sollte. Die Amazonen wurden ihm als sehr reich an Gold und Silber geschil-
dert, sogar ihr Hausgerät machten sie aus den edlen Metallen. Ihren Liebhabern
schenkten sie beim Abschied grüne Steine, die »Amazonit« heißen, wobei Grün
vermutlich die Farbe der Fruchtbarkeit ist. Genau in diesem Gebiet der großen
Inseln in der Amazonasmündung hat die Archäologie jüngst eine sehr alte, städti-
sche Kultur ausgegraben. Diese Menschen hatten Maisanbau, hochentwickelte Kera-
mik, große Sippenhäuser auf künstlichen Hügeln und Göttinnenfiguren – alles in
verblüffender Ähnlichkeit mit den frühesten, frauengeprägten Ackerbaukulturen an
der Westküste Südamerikas (Valdivia und nachfolgende Kulturen).58

1639 versuchte wieder ein spanischer Offizier das reiche Land der Amazonen
zu finden, aber er gelangte nur zur Mündung eines nördlichen Nebenflusses des
Amazonas, der aus ihrem Reich kommen sollte. Dabei erfuhr er, dass die Amazonen
dort auf hohen Bergen wohnen, wo die Stürme das ganze Jahr über toben, und
dass sie mit ihrem unermesslichen Reichtum die ganze Welt reich machen könnten.
Eine weitere Expedition unternahm 1744/1745 der Franzose La Condamine. Indige-

57 Carvajal, übersetzt bei Röhl, S. 147–150.
58 Vgl. Anna C. Roosevelt: Moundbuilders of the Amazon: geophysical archaeology on Marajo Island,

Brazil, San Diego, California, 1991, Academic Press; Anna C. Roosevelt (Hg.): Amazonian
Indians from prehistory to the present: anthropological perspectives, Tuscon, Arizona, 1994, Uni-
versity of Arizona Press. Siehe auch den Artikel zu den Ausgrabungen Anna Roosevelts,
M. Leite: »Die Spur der Amazonen«, in: Bild der Wissenschaft, Nr. 11, Nov. 1989, Stuttgart,
Deutsche Verlagsanstalt.


